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Zwei neue Experimente uͤber die Function der 
Vorderſtraͤnge des Ruͤckenmarks. 


Von J. van Deen 


(Htersu Figur 23. auf der mit Nummer 507. [No. 1. dieſes Ban⸗ 
dek] ausgegebenen Tafel.) 


Nachdem mein Aufſatz: Ueber einige befondere Eigens 
ſchaften bes Ruͤckenmarkes ), werin gegen die Meir ung von 
Stilling *) bewiefen wird, daß kein Theil des Rückenmarkes 
ſelbſt Gefühl beſitzt **), ſchon abgedruckt war, und indem ich ges 
rade damit beſchaͤftigt bin, eine Abhandlung zu beeudigin: „Her 
ber die Functionen der Centtaltheile des Nervenſy⸗ 
ſteme “, welche, ſebald wie möglich, bei den Herren S. u. J. 
Luchmans in Leyden, erſcheiren wird, bin ich bekannt gewerden 
mit einem von obengenanntem Schriftſteller in dieſen Tagen auege⸗ 
gebenen Buche. „Unterſuchungen über die Function des Ruͤcken⸗ 
marks und der Nerven, mit fpecicher Beziehung auf die Abhand— 
lung J. van Deen's zur Phyſiologie des Ruͤckenmarks u. f. w. 
Leipzig 1842.“ 

In dieſer 316 Blattſeiten großen Abhandlurg iſt der Herr 
Stilling in beinahe allen meinen Experimenten mir Schritt vor 
Sckritt gefolgt und iſt oft zu andern Reſultaten, als ich, gelangt. — 
Seine Polemik iſt dabei bie und da gehaͤſſig — und darum, wenn 
ich es ſagen darf, eines Gelehrten nicht ganz würdig. Ich werde 


*) Archief voor Geneeskunde, door J. P. Hexe. 2. deel 2. 
en 3. Stuk, p. 191-202. 

) Arch ir für phyſiologiſche Heilkunde, von Roſer 
und Wunderlich, erſtes Heft, S. 90. 

) Die Sckluͤſſe, zu denen der Verfaſſer in dieſem Aufſatze 
(melden die Notizen ſpaͤter ganz mittheilen werden, ges 
langte), ſind wortlich folgende: 

1) Der erſte Sas von Stitling iſt unrichtig, daß naͤm⸗ 
eich die hinteren Gefühlswurzeln empfindlich find durch die 
1 8 graue Subſtanz und deren Verbindung mit den Bine 
terſtraͤngen 

2) Ebenfalls iſt der zweite Satz von Stilling, unrichtig, 
daß die Kinterftränge nur durch ihre Verbindung mit der hin⸗ 
teren grauen Subſtanz empfindlich ſind. — 

3) Von keinem anderen Theile kann geſagt werden, er fey em⸗ 
pfindlich, mit andern Worten: kein mechaniſcher oͤrtlicher Reiz, 
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kunde 


mich wohl hüten, diefelbe in ſolchem Tone zu beantworten, hoffe 
aber, daß es aus meiner oben angezeigten Abhandlung, beſonders 
aus einer Reihe von Anmerkungen, welche ich jetzt in Bezug auf 
die Arbeit von Stilling dabeifuͤgen werde, einleuchten wird, ins 
wiefern der Streit von Stilling gegruͤndet iſt, und in wiefern 
er bei'm Citiren meiner Experimente und Worte dieſelben überall 
getreu wiedergegeben hat. 

Doch weiche die Beweggruͤnde und die Tactik des Herrn Stil⸗ 
ling dabei auch geweſen ſeyn moͤgen, er hat durch dieſen Streit 
der Wiſſerſckaft einen großen Dienſt gethan; — er hat ein In: 
tereſſe für meine Unterſuckungen erweckt, das ich fon längft ge⸗ 
wuͤnſcht babe, und das, wie ich überzeugt bin, mit Beſcheidenbeit fen 
dieſes geſagt, dieſalben verdienen; obwehl verſchiedene Phyſiologen 
bisjetzt gezegert haben, ihre Auſmerkſamkeit denſilben zu ſchen⸗ 
ken. — Die Wahrheit mag durch dieſen Streit befördert wer⸗ 
den. Reibung iſt das beſte Mittel, um dieſe an den Tag zu brin⸗ 
gen und allgemein zu verbreiten. 

Für die Wiſſenſchaſt iſt es von geringem Intereſſe, wer die 
Wahrbeit acfunden hat; wenn fie nur gefunden iſt. — Hierven 
ganz durchdrungen, werde ich mich bemuͤben, bei dieſem boͤchſt wid: 
tigen und ſchwierigen Gegenſtande, den Eefer nur mit Sachen 
zu beſchäftigen. — Schon früher, meine ich, Beweiſe genug gege⸗ 
ben zu haben daß ich weit daven entfernt bin, Thatſachen allein 
darum vertheidigen zu wellen, weil ich dieſelben einmal angenom⸗ 
men habe. 


an das Rückenmark gebracht, kaun direct Gefuͤhl oder Schmerz 
verurſachen. — 

4) Kein mechaniſcher Reiz, auf das Ruͤckenmark angewandt, 
kann unmittelbar auf die Bewegungswurzeln wirken, wenn 
dieſer Reiz nur örtlich iſt und ſich nicht zu den Bewegungs⸗ 
wurzeln erſtreckt. — 

5) Das Rückenmark iſt daher nur ein Leiter für organiſche, 
nicht fuͤr mechaniſche Reize. 

6) Die Bewegungs⸗ und Gefühlswurzeln endigen in dem 
Ruͤckenmarke und laufen nicht, wie man bisjetzt glaubte, durch 
das Ruͤckenmark hin nach dem Gehirne 1). 


1) Dieſer letzte Schluß iſt ſchon ſeit 1841 durch den Vers 
faſſer bewieſen und öeſtimmt ausgeſprochen; conf. 
Tydschrift v. Fan der Hoeven en de Friese. 9. Doel 


1. Stuk. — 
22 
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Wo es ſeyn mag, daß der Herr Stilling Recht hat, wird 
er ſehen, daß ich ihm Recht werde widerfahren laſſen. — Doch 
in ſehr wichtigen Puncten hat er Unrecht, und darum waͤre es befs 
fer, daß er in ſolchem Orakeltone nicht geſprochen hatte. — Die 
eigentlichen Beweiſe für das hier Geſagte hoffe ich in der oben 
angezeigten Abhandlung zu liefern. — Hier werde ich vorläufig 
zwei Experimente mittheilen, wodurch ich auf's Neue mich 
berechtigt fühle, zu behaupten; 


1) Daß das Gefühl durch die graue Subſtanz der 
Vorderſtränge des Ruͤckenmarkes geleitet werden 
kann. — 

2) Daß die vordere weiße Markſubſtanz allein 
die willkürliche Bewegung verurſachen kann. — 


Dieß ſind die zwei Hauptpuncke, wooon Stilling meinte, 
das Gegentheil bewieſen zu haben, und wodurch er glaubte, im 
Stande zu ſeyn, einen großen Theil meiner im Anfange 1841 aus: 
geſprochenen Lehre (conf. meine traités et decouvertes etc. p 
199.) über den Haufen werfen zu koͤnnen. 


A. Zu dem erſten dieſer Experimente bin ich durch folgende 
Betrachtung gelangt. ; 

Wenn man bei einem Froſche das Gefäßblatt, welches den ven- 
triculus quartus bedeckt, wegnimmt und dann die Form dieſes 
Ventrikels vetrachtet, ſieht man deutlich, daß derſelbe durch das 
Voneinanderweichen der Hinterſtröͤnge in der Mittellinie gebildet 
wird. Die zwei Hinterſtrange naͤmlich, welche das ganze Ruͤcken⸗ 
mark hindurch die zwei Vorderſtränge bedecken (man denke ſich das 
Rückenmark pon Hinten betrachtet), weichen da, wo die medulla 
oblongata beginnt, in der Mittellinie von einander und biegen nach 
Außen um, ſo daß der innere untere Theil jedes Hinterſtranges 
(die graue Subſtanz) nach Innen und Oben, der äußere und obere 
Theil (die weiße Supitanz ) nach Außen und Unten zu liegen 
kommt. 

Die Boneinanderweihung endigt da, wo die Medulla oblon- 
gata endigt, bei'm cerebellum. — Der ventriculus quartus iſt 
daher ein Dreieck, wovon die Spitze bei'm Anfange der medulla 
oblongata ſich befindet, und deſſen Baſis durch das cerebellum 
geſchloſſen wird. — 


Und wenn man nun die verſchiedenen Theile von dieſem Ven⸗ 
trikel analog mit den verſchiedenen Theilen des Ruͤckenmarks be⸗ 
trachten will, dann muß man annehmen daß die 2 äußern Seiten 
von dem Ventrikel analog find mit den 2 Hinterſtraͤngen, der mitt: 
lere Theil derſelben mit den Vorderſtraͤngen; daß die graue Sub⸗ 
ſtanz von allen 4 Strängen nach Oben (an den Seiten nach In: 
nen) gewendet iſt, die weiße Subſtanz dagegen nach Unten (an 
den Seiten nach Augen) gekehrt it. — Mit andern Worten, man 
kann den ventriculus quartus betrachten als eine medulla spina- 
lis, wovon die Hinterſtraͤnge (ſowohl derſelben weiße als graue 
Subſtanz) in der Mittellinie geſpalten und voneinandergewi⸗ 
chen find. 

Wo die Hinterſtränge nun fo geſpalten find, koͤnnen auf die 
ganze Strecke, auf welcher die Spaltung ſtattfindet, unmoͤglich die 
von dem einen hintern Strange empfangenen Eindruͤcke auf den 
anderen uͤbertragen werden, als vermittelſt der vordern Straͤnge, 
welche ſich zwiſchen beiden Hinterſtraͤngen befinden. 


Dieſe Betrachtungen brachten mich auf den Gedanken, das fol⸗ 
ende Experiment zu machen. — Rachdem das Rückenmark eines 
Froſches bloßgelegt war (durch die Wegnahme der s oberen Wir⸗ 
bel und des untern Theils des Hinterhauptbeins) und ich das Ge— 
faͤßblatt von dem ventrieulus quartus entfernt batte, brachte ich 
die Spitze eines ſehr feinen Meſſerchens, von der Breite einer Linie, 
in den canalis medufl 1 spinalis, da, wo dieſer Canal in den ven- 
triculus quartus ausläuft und ſpaltete nun mit der größten Vor⸗ 
ſicht die 2 Hinterſtränge in der Mittellinie, von dieſem Canale ab 
bis ungefähr an die Gegend des vierten Wirbels. — 


Durch dieſe Operation waren nun die 4 Stränge des Rüden: 
marks auf einer großen Strecke in ein ähnliches relatives Ver⸗ 
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hältniß zueinander gebracht, wie dieſelben in dem ventriculus quar- 
tus zueinander ſtehen. 

Nach dieſer Funftmäßigen Spaltung der zwei Hinterſtraͤnge 
wurden beide Hälften desjenigen Theiles des Ruckenmarkes, worin 
die Spaltung ſtattgefunden hat, in gehoriger Entfernung voneinan⸗ 
der, ganz durchſchnitten, die eine Hälfte namlich in der Gegend 
des vierten Wirbels, die andere in der Gegend zwiſchen dem erſten 
und zweiten Wirbel. — 

Wenn man nun, nachdem das Thier einige Minuten von der 
Operation ausgeruht hat, eine der Hinterpfoten reizt, dann Aus 
ßerte daſſelbe die deutlichſten Zeichen des Schmerzes. Dieſe 
Schmerzen würde das Thier unmoͤglich fühlen konnen, wenn nicht 
die Vorderſtraͤnge (vermittelſt der vorderen grauen Subſtanz) im 
Stande wären, die durch den einen hinteren Strang empfangenen 
Eindrücke zu uͤbernetzmen und zu leiten, entweder direct nach dem 
fuͤhlenden Theile des Gehirns, oder nach dem anderen hinteren 
Stra ige und auf dife Weiſe indirect zu dem Gehirne. — 


Dſeſes Experiment habe ich oft wiederholt und immer mit den⸗ 
ſelben Reſultaten. Die übrigen Exſcheinungen, welche dabei beobach⸗ 
tet wurden, und welche weniger Bezug haben auf die Thatſachen, die 
hier bewieſen werden, ſollen bei einer anderen Gelegenheit mitgee 
theilt werden. — 


Daß die graue Subſtanz der Hinterſtraͤnge bei der Spaltung 
gut durchgeſchnitten war, davon habe ich mich immer durch Aus 
topſie überzeugt. Wenn die Hinterſtraͤnge an dem canalis me- 
dullde spinalis ganz in der Mittellinie geſpalten waren, dann war 
dieſes immer ein ſicheres Zeichen, daß nichts von der grauen Sub- 
ſtanz dieſer Stränge undurchſchnikten gelaſſen war. 


Um die Beſchreibung dieſes Experiments noch deutlicher zu 
machen, kann man daſſelbe einigermaaßen vergleichen mit dem Ex— 
perimente 47 meiwer früher ausgegebenen Abhandlungen, mit Weis 
fügung, daß zwiſchen den Stellen, wo das Rückenmark auf beiden 
Seiten durchſchnitten iſt, auch noch die Hinterſtraͤnge in der Mit— 
tellinie ganz von einander geſchied en find. — (Bergleiche citirte 
Figur.) 

Durch dieſes Experiment iſt alſo bewieſen, daß die graue 
Subſtanz der Vorderſtraͤnge auch für das Gefühl iſt (auch dazu 
beiträgt, daß die Eindrüde, den Gefuͤhlsnerven mitgetheilt, nach 
dem fühlenden Theile des Gehirns geleitet werden). — 

B. um zu beweiſen, daß durch die weiße Subſtanz der Vor⸗ 
derſtraͤnge allein die willkuͤrliche Bewegung kann verurſacht wer⸗ 
den, babe ich das folgende neue Experiment gemacht. 


35 habe, nachdem der obere Theil des Ruͤckenmarks eines 
Froſches von Hinten bloßgelegt war, ungefähr in der Gegend des 
zweiten Wirbels (mitten zwiſchen der Spitze des ventriculus quar- 
tus und dem Urſprunge der Nerven fuͤr die Vorderpfoten), das 
ganze Ruͤckenmark durchgeſchnitten, mit Ausnahme eines Theiles 
der vorderen weißen Subſtanzz — es iſt natürlich unmoͤglich, die 
ganze weiße vordere Subſtanz unbeſchaͤdigt zu laſſen. — 


Wenn man bernach das Tbier einige Zeit unangeruͤhrt liegen 
läßt, fo wird daſſelbe, obſchon die Reſpirationsbewegungen noch uns 
geſtoͤrt vor ſich gehen, mit allen 4 Extremitäten und dem ganzen 
Koͤrpertheile, welcher die Nerven empfängt, hinter der Stelle des 
Ruͤckenmarkes, an welcher die Operation unternommen iſt, bewe⸗ 
gungslos liegen bleiben; haͤlt man es aber nach einer Viertelſtunde, 
oder noch länger, mit dem Daumen und Zeigefinger, unter den Vor⸗ 
derpfoten, fo daß die Hinterpfoten berunterhaͤngen, und reizt man 
dann den Kopf, dann wird willkürliche Bewegung entſtehen, ge⸗ 
wohnlich viel ſtärker und eher in den Hinterpfoten, als in den 
Vorderpfoten. 

um dieſes Experiment gehoͤrig zu verrichten, muß man ein 
außerordentlich feines Meſſerchen haben und muß ſich hüten, daß 
man die vordere weiße Subſtanz mährend der Operatian nicht drüde. 


Ich habe dieſes Experiment ſebr oft wiederholt und nach dem⸗ 
ſelben mich immer überzeugt, daß keine graue Subſtanz auf den 
Borderſtraͤngen undurchſchnitten zuruͤckgelaſſen iſt. — 
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Die Urſache, warum die Bewegung in den Hinterpfoten ſich 
eber und ſtärker zeigt, als in den Vorderpfoten, hoffe ich fpatır 
zu erklären. — Die uͤbrigen Erſcheinungen bei dieſem Experimente 
werden dann ebenfalls mitgetheilt werden. 

Inzwiſchen braucht man dieſes neue Experiment nicht, um zu 
beweifen, daß die vordere weiße Subſtanz für die willkürliche Ber 
wegung iſt. Dieſes erheller ſchon aus meinen früheren Experimen— 
ten; — und werde ich Gelegenheit finden, die Urfachen mitzuthbei— 
len, warum Stilling in Bezug auf dieſe Thatſachen zu anderen 
Reſultaten, als ich, gekommen iſt. — 

Schließlich füge ich noch hinzu, daß die oben kurzlich beſchrie— 
benen Experimente mit verſchiedenen anderen ſchon vor längerer 
Zeit von mir gemacht find, daß ich aber bisjetzt durch befondere 
Umſtaͤnde verhindert bin, dieſelben dem gelehrten Publicum mitzu⸗ 
theilen. Zwoll, Juni 1842. — (Archief van J. P. Heie, 2. 
deel, 2. en 3. Stuk, p. 414 — 420.) 


Ueber die Lebensweiſe der Waſſerſpinnen. 


(Aus einer in der phyſikaliſch⸗oconomiſchen Geſellſchaft zu Koͤnigs⸗ 
berg gehaltenen Vorleſung. 


Von Dr. Eduard Gru be. 
(Schluß.) 


Ein drittes Organ der Spinne, welches mit ihrem Gewebe in 
genauem Zuſammenhange zu ſtehen ſcheint, iſt das Auge, oder viel 
mehr die Stellung und Größe der Augen : denn wenn wir auch 
noch weit entfernt find, die Geſetze auszuſprechen, nach denen fie 
beſtimmt wird, fo iſt doch ſoviel ausgemacht, daß, ſobald zwei 
Spinnen eine Verſchiedenheit in der Anlage ibrer Gewebe zeigen, 
auch ihre Augen voneinander abweichend gruppirt find. Ihre Ans 
zahl iſt eben keiner Schwankung unterworfen; ſie beträgt, mit 
ſpärlichen Ausnahmen, acht, und alle ſind einfach, und alle ſtehen 
vorn auf dem Rüden des Vorderleibes, gewöhnlich in zwei Reiben. 
Da nun der Theil, an welchem ſie ſich befinden, ſtarr iſt und 
durchaus nicht gelenkig bewegt werden kann, wie der Kepf der Ins 
ſecten, ſo muͤſſen ſie in der Art geſtellt ſeyn, daß ſie, indem eines 
das andere eraänzt, einen größern Geſichtskreis uͤberblicken, und fo 
finden wir bei unferer Argyroneta, daß die beiden Mittelaugen der 
Vorderreſhe aeradiaus nach Vorn in horizontaler Richtung fehen, 
die beiden ſeitlichen ſchraͤg nach Außen; die beiden Mittelaugen der 
Hinterreibe ſteben gerade auf dem Scheitel und blicken nach Oben, 
und die beiden Seitenaugen derſelben Reihe fchräd nach Hinten. 
Hierin ſcheint mir die Noͤthigung mit zu liegen, daß ſich die Spinne 
in verkehrter Stellung an der Dicke ihrer Zelle anhängt; ſie will 
den Eingang zu ihrem Heiligthume bewachen, der, wie wir wiſſen, 
immer nach Unten ſich oͤffnet. 

Die Spinnen find nicht allein Raubthiere, ſondern ſie geboren 
auch zu der verhaͤltnißmaͤßig geringen Anzahl von Geſchoͤpfen, denen 
die Natur ein ſehr kraͤftiges Gift verliehen hat. Wie vielfach ſind 
fie deßhalb verleumdet worden, wie oft geflohen und gefuͤrchtet! 
Iſt ber Taranteltanz nicht ſprickh wortlich geworden? Und doch kann 
kein neuerer Reiſender auch nur im Gerinaſten erklaͤren, was zu 
dieſer Fabel Veranlaſſung gegeben. Das Gift bringt bloß den In⸗ 
ſecten den Tod, und diejenigen Arten, deren Biß bei'm Menſchen 
Entzündung und Fieber erzeugt, ſind von einer beſonderen Groͤße, 
wie die Mygale Blondii in Surinam, die über 3 Zoll mißt, und 
gehoͤren auch waͤrmern oder heißen Gegenden an, in denen ſchon 
ein Möckenſtich die Haut heftiger reizt Ich glaube kaum, daß 
es ein halbes Dutzend Spinnen giebt, denen man mit Grund aus 
dem Wege geht. Unſere Argyroueta gehört gewiß nicht zu ihnen, 
Alles, was ich empfand, wenn ich eine Argyroneta ungeſchickt 
auffaßte, war ein faſt ſtechender Schmerz, ähnlich dem Stiche 
einer Hummel, er dauerte aber nicht laͤnger, als einiae Minuten, 
zog keine weitere Folgen nach ſich und konnte nur von dem Knei⸗ 
pen ihrer Freßzangen oder Mandibeln herrühren. Dieſe Munde 
theile, welche man bei jedem großen Käfer und rieſig bei'm Männ⸗ 
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chen des Hirſchſchroͤkers hervorragen ſicht, beſtehen bei den Spin: 
nen aus zwei Stuͤcken, indem die Spitze ein beweglicher Haken iſt. 
Die Argyroneten ergreifen damit ihren Raub, drucken die Haken 
tief in die Weichtheile der Inſecten ein und vergiften fie gleich zei⸗ 
tig. Wir werden ganz an die Schlangen erinnert, denn, wie dort, 
wird das Gift in zwei Säcken bereitet und fließt durch einen fei⸗ 
nen Canal an der Vaſis des Hakens aus. — Daß die Argyrene— 
ten ganz beſenders für das Waſſer beſtimmt find, erſieht man auch 
aus der Wahl ihrer Nab rung, fir jagen raͤnlich beſonders den klci— 
nen Waſſerlarven und den Waſſeraſſeln nach. Sie erhaſchen dieſel— 
ben im Schwimmen, packen ſie, opne der Beine benoͤthigt zu ſeyn, 
mit den Freßzangen, ſchleppen fie oft einige Stunden im Maule 
umher, wenngleich das Gift faſt augenblicklich zu wirken ſcheint, 
ſaugen fie fo mit Bequemlichkeit aus, zerſtückeln fie dann und 
ſchmuͤcken endlich — barbariſch genug — mit den Ueberreſten ihrer 
Schlacktopfer die Wandungen ihres Luftpallaſtes. Wenn es aber 
wahr iſt, daß die Argyreneten im freien Zuſtande auch den Mücken 
nachſtellen, fo hätten wir ja hier die Mährchen von den Waſſer— 
nymphen, die den Fremdling in den Sa oeß der Waſſer hinunter 
ziehen und in ihr praͤchtiges Schloß fuͤhren. Fuͤr das Leben iſt 
er dann verloren. — Mit der Raubgier der Spinnen paarte man 
eine gehaͤſſige Unvertraglichkeit; fie ſollten fi nicht einmal unter: 
einander ſchonen: ich babe an Argyroneten dieß nie zu bemerken 
Gelegenheit gehabt; oft hielt ich ibrer vier in einem nicht eben 
geraͤumigen Glaſe, und ſie blieben alle am Leben. Finden wir ja 
doch auch in ihrem naturlichen Zuſtande, daß fir ſich in unmittel⸗ 
barer Nachbarſchaft anſiedeln und oft gemeinſchaftlich eine kleine 
Laubinſel bewohnen. Nur wenn das Futter knapp wurde und 
endlich ausging, ſchonten fie einander nicht, und die kleineren muß 
ten den greßen zur Beute werden 

Weng Sie, meine verehrte Herren, mir nun ven den Scenen 
des Haſſes zur Liebe folgen wollten, ſo wuͤrde ich Sie noch einige 
Augenblicke von der Paarung und Kortpflarzung der Spinnen uns 
terhalten; die letztere iſt von jeber fo allgemein bekannt geweſen, 
als die erſtere in Dunkel gehuͤllt und demnach ſebr verſchieden be— 
ſchrieben. Die Spinnen legen Eier, und zwar in ganzen Klumpen, 
und uͤberzieben dieſe auf's Dichteſte mit einer Seide, welche von 
den gewoͤhnlichen Fäden ihres Geſpinnſtes verſchjeden zu ſeyr ſcheint. 
Die Vagabunden unter den Spinnen ſchleppen dieſe Ballen mit 
ſich herum, indem fie fie entweder an den Hinterleib kleben, oder 
mit den Hinterbeinen an ihren Hinterleib preſſen, und entſchtießen 
ſich ſelbſt in der Stunde der Gefahr ſchwer dazu, ſich von ibnen 
zu trennen. Die halben Vagabunden gewöhnen ſich, wenigſtens 
fuͤr dieſe Zeit, an ein ſolides Leben; fie legen die Riumpen an eine 
Mauer oder einen Zaun und ſetzen ſich mit ausgeſpreizten Beinen 
darauf; diejenigen aber, welche von jeher cine Häuslichkeit beſitzen, 
weiſen den Eiern den ſicherſten Platz in ihrer Zelle an. Ein Gleis 
ches thut die Argyroneta, Das Eierlegen geſchieht bei ihr alſo 
zwar unter Waſſer, aber doch in einem mit atmoſphaͤriſcker Luft 
gefüllten Raame. Wie ſollte auch anders die Entwickelung der 
Jungen vor ſich gehen, wenn fie ganz von Waffır umgeben waͤren? 
Da fie nicht durch Kiemen atbmen, bedürfen fie nothwer dig des 
Einfluſſes der atmofphärifchen Luft, und kaum find fie auege? 
ſchluͤpft, fo lebrt fie auch ſckon ihr Inſtinct dieſes koſtbare Ele: 
ment an ſich feſieln in derſelben Weiſe, wie die Alten. Während 
die Kreuzſpinnen und mehrere andere im Cpätfommer ihre Eier 
legen, worauf dann die Zuraen erſt im noͤchſten Fruͤhjabre aus- 
kriechen, vertrauen die Waſſerſpinnen die Erhaltung ibrer Kinder 
nicht den Launen des Winters an, ſondern nehmen die ſckoͤnere Jake 
reszeit wahr. Im Juni fand ich die vollen Cocons, und im Herbſte 
waren die Jungen ſchon ziemlich herangewachſen. 

„Daß die Paarung im Frühling vor ſich geht, weiß man, auch 
erzählen uns ältere Beobachter, daß ſich um dieſe Zeit das Männe 
chen eine Glocke in der Nähe der weiblichen baut, daß beide durch 
einen Gang in Verbindung geſetzt werden und das Weibchen von 
dem Maͤnnchen in ihrer Wohnung Beſuche aunimmt, doch iſt noch 
Niemand fo gluͤcklich geweſen, den entſcheidenden Moment abzus 
paſſen; es iſt nur die Anatomie, die mich näherungeweife zu einer 
richtigen Vorſtellung gefuhrt hat. Wie unſere Argyroneta fo dir: 
les Merkwürdige an ſich zeigt, fo auch dieſes, daß die Weibchen 
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von den Männchen an Größe bedeutend übertroffen werden, obgleich 
bei allen übrigen Spinnen, ſoviel ich weiß, das Umgekehrte ſtatt⸗ 
findet. Darin aber ſtimmt fie mit ihnen überein, daß man die 
Männchen ſchon äußerlich von den Weibchen unterſcheiden kann, 
einmal durch die bedeutendere Laͤnge der Beine, dann aber auch 
durch das Endglied der Palpen. Außer jenen mit beweglichen 
Haken verſehenen Freßzangen, giebt es naͤmlich — und zwar un⸗ 
mittelbar darunter — noch ein zweites Kieferpaar, das, in hori⸗ 
zontaler Einie nebeneinandergeſtellt, ſich auch ebenſo gegeneinander 
bewegt, etwa wie die Batter einer Scheere; es tragt aber einen 
gegliederten, einem Fuͤhlhorn ähnlichen, Anhang, die Palpen oder 
Maxillentaſter. Das letzte Glied von dieſen iſt bei allen mannli⸗ 
chen Spinnen knopfartig angeſchwollen, ausgehoͤhlt, und enthält 
einen hoͤchſt eigenthuͤmlichen Apparat, von dem man bei'm Weib⸗ 
chen keine Spur wahrnimmt. Er beſteht bei der Argyroneta aus 
einer Anzahl von hornigen, miteinander durch eine Membran ver⸗ 
bundenen Stuͤcken, welche zuſammen einen gedrehten Halbcanal 
bilden und, wie man beobachtet hat, zur Begattung aus ihrem 
Verſtecke, gleich einer Feder, hervorſpringen. Einige nahmen da⸗ 
her keinen Anftand, diefe Palpen für die Ruthen zu erklaren, ſchade 
nur, daß der Ausfuͤhrungsgang der Hoden nicht hier, ſondern an 
einer weit davon entfernten Stelle, nämlich zwiſchen den Lungen, 
zu finden iſt, ebenda, wo bei dem Weibchen die Eier hervortreten. 
Hieraus ſchloſſen Andere, daß die Palpen unmöglich Ruthen ſeyn 
koͤnnten, da ſie undurchbohrt wären, ſondern bloß als Stimula⸗ 
tionsorgane fungirten. Erklaͤrte ſich aber dadurch die Schwierig⸗ 
keit, wie der befruchtende Stoff zu den Genitalien des andern In⸗ 
dividuum's gelangt? Nachdem ich mich von der Abweſenheit aller 
ſonſtigen aͤußern Befruchtungsorgane überzeugt und mich gleiche 
zeitig genau über den Bau jener Palpen unterrichtet, fo nöthigte 
mir die Anatomie die Annahme auf, daß die Palpen ſelbſt, wie 
Loͤffel, den Saamen aufnehmen und übertragen müßten. Und daß 
dem ſo iſt, haben bei andern Spinnen wenigſtens directe Beobach⸗ 
tungen gelehrt, die wir der ſeltenen Ausdauer des Herrn Oberleh— 
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rer Menge in Danzig verdanken; fie geben mir natuͤrlich die er⸗ 
freulichſte Beruhigung über meine Hypotheſen; doch bin ich, da fie 
ihrer Bekanntmachung erſt entgegenſehen, außer Stande, Ihnen die 
nähern Angaben vorzulegen. 


Miscellen. 


Das foſſile Missourium, wovon in den N. Notizen Nr. 
271. (Bd. 13.) S. 104 und Nr. 435. (Bd. 20.) S. 264 die 
Rede war, und welches jetzt in Dublin gezeigt wird, hat den Nas 
men Missourium Thieristocaulodon (Sichetzahn) erhalten. „Ein 
völlig ausgewachſener Elephant, neben dies Rieſenthier geſtellt, 
wuͤrde, wenn deſſen ungeheure Geſtalt mit Fleiſch bedeckt waͤre, zu 
ihm in demſelben Verhältniſſe, wie ein Lamm zu dem Mutter⸗ 
ſchaafe, ſtehen.“ 


Ueber die Veränderung der Vegetatlon nach 
Waldbränden auf Neufundland berichtet Herr J. B. Zus 
kes (Excursions in and about Newfoundland in 1839 and 1840), 
daß zuerſt ein uͤppiger Wuchs von Himbeeren den Boden Überziehe, 
worauf ein dichter Birkenwald entſtehe, wenngleich fruͤher dort 
meilenweit nur Fichten und Kiefern geſtanden haben. 


Eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Africa wird von 
Dr. Peters zu Berlin angetreten werden, der dazu von dem 
Culturminiſterium 5,000 Thaler bewilligt erhalten hat. 


Berichtigung in Nr. 518. (Nr. 12. dieſes Bandes). 
S. 179 Zeile 19 ſtatt „Strecken“ lies: Straten. 
S. 181 Zeile 3 ſtatt „vor deren Entfernung“ lies: vor 
deren Erſtarrung. 


Kei l 


Ueber die Wiedererzeugung von Knochen nach 
Reſectionen bei'm Menſchen. 
Von Profeſſor K. Tertor. 


Aus dem unter den Bibliographiſchen Neuigkeiten 
aufgeführten Programme, welches der Verfaſſer bei'm An: 
tritte feines Rectorats zu Wuͤrzburg 1842 bekannt ge 
macht hat, entnehmen wir folgende Mittheilung: — Er 
zeigt zuerſt, wie die Reſectionen in gleichem Maaße vor den 
Erarticulationen den Vorzug verdienen, als dies bei den 
Exarticulationen, im Vergleiche mit den Amputationen, der 
Fall iſt Dennoch blieb Lentin's Resectio capitis 
humeri im Jahre 1771 ohne Nachahmung, bis der Ver— 
faſſer 1821 die Refection zum erſten Male wieder ausfuͤhrte 
und fie ſeitdem ſiebenundachtzig Mal wiederholte. Es wur: 
den dadurch viele Gliedmaaßen, die durch die Amputation 
ganz geopfert worden waͤren, in einem mehr oder weniger 
brauchbaren Zuſtande erhalten. Eine neue Wichtigkeit er⸗ 
langen dieſe Operationen, ſeit man uͤber die Wiedererzeu⸗ 
gung der Knochen und deren Bedingungen weitere Kenntniß 
hat. Die lehrreichen Verſuche, welche Profeſſor Dr. Bern— 
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hard Heine an Thieren angeſtellt und in Graͤfe's und 
Walther's Journal B. 24. Heft 4 bekannt gemacht 
hat, fuͤhrten den Verfaſſer darauf, der Knochenbaut bei al— 
len hierher gehörigen Operationen größere Ruͤckſicht zu eben: 
ken. Die Wiedererzeugung der langen Knochen, und uͤber— 
haupt des compacten Theiles derſelben, ſcheint durch Hei— 
ne's Verſuche erwieſen. In Bezug auf die kurzen Knochen 
und auf die ſpongioͤſen Knochenparthieen iſt dies nicht der 
Fall. Heine's Verſuche ebenſowohl, als Teptor's Un: 
terſuchungen, an den Leichen mehrerer vor Jahren Operirter, 
beweiſen, daß eine Regeneration der Gelenkkoͤpfe entweder 
gar nicht, oder doch nur hoͤchſt unvollkommen, zu Stande 
kommt; dagegen ſcheint ſich bei'm Menſchen in den größern 
Gelenken, und namentlich im Schultergelenke, oͤfters, und 
vielleicht in der Regel, ein Zwiſchengelenkknorrel zu bilden. 
So fand es ſich bei einem Operirten, der eilf Jahre, und 
bei einer Andern, die neunzehn Jabre nach der Reſection 
des Schultergelenks ſtarb. Ein Anderer, dem wegen com: 
plicirter Fractur das Schultergelenk reſecirt war, hatte ſechs 
Jahre nach der Operation in dem neuen Gelenke keinen 
Zwiſchengelenkknorpel; es ging dagegen ein griffelfoͤrmiger 
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Fortſaz vom humerus nach Oben. Die beiden zuerſt er: 
waͤhnten Operirten hatten ihren Arm weit meht gebraucht, 
als die er letzte. Nach, Neſection des Ellenbogengelenks bei 
einem Dpericten, welcher den Arm mit der vollkommen ſten 
Freiheit und Kraft wieder gebrauchen konnte, ergab, ſechs 
Jahre nach der Operation, die vorlaͤufige Uaterfuhung das 
uͤberraſchende Reſultat einer E Zoll betragenden Verlaͤnge⸗ 
tung der ulna, auf welcher ſich der radius, wie im na⸗ 
tuͤrlichen Zuſtande, bewegte; die trochlen humeri erſchien 
fo vollkommen, als ob Nichts von ihr weggenommen wor— 
den waͤre Eine genauere Unterſuchung ſoll erſt erfolgen. 


Profeſſor B. Heine reſetirte bei Hunden ganze Rips 
pen; es fanden ſich aber ſpaͤter neugebildete Rippen, an de⸗ 
nen jedoch das Gelenkkoͤpfchen, der Hals und das tubercu- 
lum costae fehlten. Auch bei'm Menſchen ſcheint die Mes 
generation der Rippen leicht vor ſich zu gehen; die Reſection 
einer cariöfen Rippe iſt von Teptor viermal ausgeführt 
worden: 1) Bei einer Magd wurde ein 1 Zoll langes Stuͤck 
der eilften linken Rippe, wegen Caries, mit dem Oſteotom 
ausgeſchnitten; die Heilung erfolgte langſam, aber vollkom⸗ 
men und, nach der äußern Unterſuchung, ſcheint die Rege⸗ 
neration erfolgt zu ſeyn. 2) Bei einem Baͤckergeſellen, 
Ring, 28 Jahre alt, ſcrophuloͤs, wurde 1838, nach Er— 
Öffnung eines Abſceſſes, gefunden, daß die zehnte Rippe an 
det Stelle des Abſceſſes catiss war. Dieſes Stuͤck, 2 Zoll 
4 Liniea lang, wurde reſecirt, und zwar mit mögliche 
ſter Schonung des Perioſtes, welches zuvor nach den ins 
dern der Rippe zuruͤckgeſchabt wurde. Einige Monate dar 
rauf entwickelte ſich Lungenſchwindſucht, durch welche, vier 
Monate nach der Operation, der Tod erfolgte. Die ope⸗ 
tirte Stelle glich einem Scrophel-Geſchwuͤr; als aber Dies 
ſelbe näher unterſucht wurde, fand ſich, daß zwar das aus⸗ 
geſchnittene Stuͤck der zehnten Rippe ſich nicht ſeiner ganzen 
Laͤnge, Breite und Dicke nach regenerirt batte, daß aber 
doch neue Knochenmaſſe, der Laͤnge nach, von einer Schnitt 
flache bis zur andern vorhanden war. Dieſer Befund tft 
durch eine der Abhandlung beigegebene ſchoͤne Abbildung 
verſinnlicht. Beiſtehende Skizze giebt, in halber Groͤße, 
eine Andeutung davon. 


* x die Gränzen des ausgefchnittenen Stuͤckes. 
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Ein ganz analoger Fall findet ſich m Oppenheim's 
Zeitſchrift B. 16. Hft. 2. Dr. Karawajew, am See⸗ 


Spitale zu Cronſtadt, führte 1839 diefelbe Operation an eis 


nem, 23 Jahre alten, ſcrophuloͤſen Matroſen, ebenfalls mit 
Heine's Oſteotom aus. Der Tod erfolgte acht Monate 
darauf, und auch hier hatte ſich das reſecirte, jedoch nur 
123 Linien lange, Rippenſtuͤck ebenfalls wieder unvollkom— 
men regenerirt. Auf dem hintern Ende der alten Rippe 
nach dem Ruͤckgrate zu war die Caries weiter geſchritten, 
was auch bei dem vorhin erwaͤhnten Operirten der Fall ge— 
weſen war. (Die Wiedererzeugung der Knochen nach Mes 
ſectionen bei'm Menſchen. Von Cajetan Textor. 1842.) 


Ueber Epilepſie. 
Von Dr. Grantham. 


Ein Fall von Epilepfie, verurſacht durch 
Atrophie des Ruͤckenmarkes. — Am T7. Juli 1840 
wurde ich zu dem Kinde des Major C. .. gerufen, welches, 
ſieben Monate alt, an dem Zahnen leiden ſollte, mit Stoͤ— 
rungen in der Leber und dem Darmcanale. Das Kind 
hatte von dem Alter von ſechs Wochen an viele Mercuria— 
lien bekommen, und, was Einſchnitte in das Zahnfleiſch be— 
trifft, fo weiß ich nicht, wie oft dieſe ausgeführt worden 
waren. Es litt an den Folgen einer porrigo larvalis 
und, wie ich erfuhr, gebrauchte das Kind nie ſeine unteren 
Extremitäten, wie andere Kinder dieſes Alters es zu thun 
pflegen. Sein Verſtand war in der beſten Ordnung, die 
Bruſt wohlgebildet, und es erfreute ſich zuweilen offenbar 
im hoͤchſten Grade des Gefuͤhls von Geſundheit und Mun— 
terkeit. Seit dem Alter von drei Monaten hatte das Kind 
leichte, convulſiviſche Streckungen der Extremitäten mit Ges 
ſichtsblaͤſſe; trotz verſchiedener Mittel nahm dieß allmaͤlig zu, 
bis ſich eine völlige Epilepſie ausgebildet batte. In einem 
dieſer Anfälle ſtarb es am 23. Januar 1841. Die Sec: 
tion ergab Folgendes: Bei Eröffnung der Wirdelſaͤule fand 
ſich die harte Haut des Ruͤckenmarkes an den vordern Theil 
des Canals durchaus adhaͤrent, am ſtaͤrkſten im unteren 
Dritttheile. Die Huͤlle war durch Serum vom ſechsten 
Ruͤckenwirbel abwärts ausgedehnt. Die pia mater war 
vom Ankange bis zum Ende des Ruͤckenmarkes ſtark von 
rothem Blute inſitirt. Das Ruͤckenmark ſelbſt war 
weicher, als gewohnlich, und im Umfange nur halb 
von natuͤrlicher Größe, mit bedeutender Verminderung 
des Umfanges an den vorderen und hinteren Spinal— 
nerven bei ihrem Austreten. Als man den Schaͤdel 
öffnete, fand ſich die dura mater gefund, die Win⸗ 
dungen des Gehirns natuͤrlich. Bei'm Aufſchneiden 
des großen Gebirnes zeigten ſich zahlreiche Blutaus⸗ 
ſchwitzungen, pia mater und tunica arachnoidea 
geſund, der rechte Ventrikel enthielt an 3 Drachmen 
klaren Serums. Die Leber war vergroͤßert und mit 
rothen Flecken beſetzt; über 13 Noͤſel ſtrohfarbenen 
Serums fanden ſich im peritonaeo; Darmcanal 
geſund, Meſenterialdruͤſen vergrößert. 
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Fall von Epilepſie, bewirkt durch den Ge: 
nuß kleiner Portionen Bleioryd in Waffen. — 
Madam C. r, 40 Jahre alt, zeigte folgende Symptome: 
ein bleifarbenes, galligtes Ausſehen, Schmerzen in der Le— 
bergegend, bis zum mittleren Theile des Bruſtbeins ſich aus— 
dehnend, Sehen undeutlich, Sauſen vor den Ohren, geſtoͤr— 
ter Schlaf, unbeſchreibliche allgemeine Unbehaglichkeit, große 
Furcht, Verluſt des Gedaͤchtniſſes, Störung und Langſam— 
keit der geiſtigen Thaͤtigkeiten, Puls 90, klein und hart, 
Zunge wie Buͤffelhaut ausſehend, Zahnfleiſch blau, Haut 
trocken, Urin ſparſam, dunkelbraun, ein braunes, ziegelfarbe: 
nes Sediment abſetzend, die faeces denen bei der Gelbe 
ſucht gleichend. Dieſe Symptome nahmen allmaͤlig zu, trotz 
der Aderlaͤſſe, Mercurialien, des Terpenthins, der contrair- 
ritantia etc. Abmagerung und theilweiſe Laͤhmung ka— 
men hinzu, bis Epilepſie eintrat, welche ich, ohne Bedenken, 
für einen toͤdtlichen Ausgang halte. Wenn auch ein Pa— 
tient fuͤnf oder ſechs Wochen nach dem erſten epileptiſchen 
Anfalle leden mag, fo wird der Ausgang doch toͤdtlich ſeyn. 

Bei der Unterſuchung des Kopfes am 16. April 1336 
fand ich die Stirnbeine ſehr verdickt, die dura mater ade 
bärent und entzuͤndet, die Hirnwindungen wenig tief, die 
Venen aufgetrieben, die Rinden- und graue Subſtanz des 
Gehirns mit Blutpuncten tingirt, die Seitenventrifel und 
der dritte Ventrikel mit einer durchſichtigen, ſich bis in die 
Wirbelſaͤule erſtreckenden, Fluͤſſigkeit gefüllt, die Spinnewe⸗ 
benhaut geſund, die pia mater ſehr entzuͤndet. (Lond. 
Med. gazette. August. 1842.) 


Reſultate der Unterſuchungen des Dr. Raciborſki 
uͤber die Menſtruation. 
Vorgeleſen in der Acad. de Med. zu Paris am 13. December 1842. 


1) Die Graafſchen Blaͤschen und die Menſtruation 
ſtehen in genauer Beziehung zueinander. Sobald die Blaͤs⸗ 
chen faſt völlig entwickelt find, tritt der Monatsfluß ein und 
hört gaͤnzlich auf, fobald fie zerſtoͤrt find. 

2) In jeder Menſtruationsepoche bildet ein Bläschen 
einen warzenaͤhnlichen Vorſprung an der Oberfläche des Ci: 
terſtocks, an welcher Stelle es dann einen Einriß bekommt, 
ohne daß dazu, wie Graaf und Haller behaupten, vor— 
her irgend eine geſchlechtliche Aufregung noͤthig waͤre. Dieſe 
zuerſt von Herrn Negrier aufgeſtellte Anſicht iſt bisjetzt 
noch nicht genuzend durch uͤberzeugende Thatſachen beſtaͤtigt 
worden. Herr Raciborſki hat die warzenfoͤrmige Ent⸗ 
wickelung und die Ruptur der Blaͤschen in der Menſtrua— 
tionsperiode bei reinen Jungfrauen ennſtatirt. 

3) Der monatliche Blutfluß entſteht in Folge einer 
Blutcongeſtion zu den innern Geſchlechtsorganen, welche den 
höchften Grad der Entwickelung der Bläschen begleitet. 

4) Die Ruptur der Bläschen ſcheint gewohnlich erſt 
am Ende der Menſtruationszeit einzutreten. 

5) Die anatomischen Charactete eines zur Menſteua⸗ 
tionszeit zerriffenen Blaͤschens gleichen durchaus denen, wel⸗ 
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che man dem corpus luteum nach der Befruchtung zus 
ſchreibt. 

6) Krankheiten können die Entwickelung der Blaͤschen 
aufhalten, und in dieſer Hemmung und nicht in der Irri⸗ 
tation der krankhaft ergriffenen Organe hat man die wahre 
Urſache der Amenorrhoͤe zu ſuchen, welche im Verlaufe ges 
wiſſer Krankheiten eintritt. 

7) Aus der Beſichtigung des Innern der Eierſtoͤcke 
allein kann man ſchon entſcheiden, ob die Perſon an einer 
acuten oder chroniſchen Krankheit geſtorben iſt, und ob ſie 
in den letzten Monaten ihres Lebens regelmaͤßig menſtruirt 
geweſen iſt. 

8) Die Ovarien uͤben nicht, wie man behauptet hat, 
abwechſelnd ihre Functionen aus, und es findet in dieſer 
Beziehung keine Regelmaͤſigkeit ſtatt. 

8) Aehnliche Veraͤnde ungen, wie man ſie bei Frauen 
zur Zeit der Menſtruation findet, zeigen ſich auch bei den 
Weibchen der Thiere zur Brunſtzeit. Sowie ſich bei der 
Frau die Graafſchen Bläschen allmaͤlig in dem Zwiſchen— 
raume zwiſchen zwei Menſtruationsepochen entwickeln und 
dann eine Ruptur erleiden: ebenſo wachſen die Blaͤschen bei 
den Thieren nach und nach, werden immer oberflaͤchlicher 
zwiſchen den Brunftepochen und brechen in dieſer Zeit, ohne 
Dazutbun des Maͤnnchens, auf. Die anatomiſchen Merk: 
male ſind in beiden Faͤllen dieſelben. 

10) Die anatomiſchen Veraͤnderungen, welche zur 
Menſtruationszeit in den Eierſtoͤcken eintreten, koͤnnten ſchon 
vermuthen laſſen, daß eine ſehr innige Beziehung zwiſchen 
dieſer Epoche und der Reproductionsfaͤhigkeit vorhanden ſey. 
Welcher Moment koͤnnte, in der That, auch guͤnſtiger fuͤr 
die Empfaͤngniß ſeyn, als der, wo das Bläschen an der 
Oberflache des Eierſtocks hervorragt, bereit, aufzubre⸗ 
chen, und den befruchtenden Saamen in feine Höhle aufzu⸗ 
nehmen. x 

Bei funfzehn Frauen, welche beſtimmte Auskunft über 
die Zeit ihres letzten Monatsfluſſes und des Beiſchlafs ge— 
gegeben haben, ſind fünf ſchwanger geworden in Folge des 
Beiſchlafes, welcher nur zwei bis vier Tage der vermutheten 
Menſtruations eit vo ranging; bei fieben datirte die Gonceps 
tion von der Ausübung des coitus zwei bis drei Tage nach 
dem Ende der monatlichen Reinigung, und endlich bei 
zweien von dem Beiſchlafe waͤhrend der Menſtruation. Un- 
ter dieſer Anzahl fand ſich nur eine einzige Frau, welche am 
zehnten Tage nach der Menſtruationszeft ſchwanger gewor— 
den iſt 

Man kann alſo ſagen, daß, in Bezug auf die Repre⸗ 
ductionsfaͤbigkeit, die Frau die Mitte einnimmt zwiſchen den 
Thierweibchen, bei welchen dieſe Faͤhigkeit nur zu gewiſſen 
Zeiten, Brunſtzeit genannt, erregt wird, und denen, bei 
welchen die Aufregung des coitus zu allen Jahreszeiten 
hinreicht, dieſelben Veraͤnderungen in den Bläschen hervor— 
zubringen, welche die Natur von ſelbſt bei den erſteren ers 
zeugt. (Gaz. des Höpitaux, No. 15 
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Ein Fall von Pfortaderentzuͤndung, am Lebenden 
erkannt. 


Von Schoͤn lein. 


31. Juli 1840. Friedrich Elwers, Sattler, 26 Jahre alt. — 


Dieſer Fall gehört zu den nicht häufig der Beobachtung ſich 
darſtellenden; doch iſt er nicht fo ſelten, wie gewoͤhnlich in den 
Lehrbuͤchern angegeben wird, wenigſtens nach meiner Erfahrung. 

Vor zwei Monaten kam ein junger, kraͤftiger Mann in dieſe 
Krankenanſtalt, welcher, ohne eine Urſache angeben zu koͤnnen, we⸗ 
nige Tage zuvor erkrankt war; er klagte uber hefligen Schmerz 
in der regio epigastrica, in der linen alba zwiſchen Nabel und 
processus ensiformis sterni. Der Schmerz verſtarkte ſich bei der 
Beruͤhrung, war jedoch bei verſchiedenen Lagen nicht an demſelben 
Platze. Der Unterleib war ſonſt weich; ſtarke Diarrhoe war ein. 
betreten (der Kranke hatte außerhalb des Hofpituis ſchon Brech⸗ 
mittel und Birterfatz genommen); die Zunge gelblich belegt, Durſt 
intenſiv, Appetit feylte ganz. Dazu kam ein intenſives Fiever: bren⸗ 
nende Hitze der Paut (causus der Alten), ein voller, geſpannter 
Puls. 100 Schläge in der Minute machend, dunkel gefärbter, 
flammiger Harn Wir gaben die Krankheit als perienteritis an, 
und richteten darnach uniere Behandlung ein; wir verordneten alls 
gemeine, wie topiſche Blutentlerrungen, Fomentationen auf den 
Unterleib, Emulſion mit Aqua laurocerası. Brei dieſer Behand- 
lung ermäßigten ſich die oͤrtlichen Erſcheinungen und das Ficber 
(die Pulsfrequenz aing auf 48 herab); aber ſchon am dritten Ta⸗ 
ge ſtellte ſich heftiger, eine Viertelſtunde dauernder Schuttelfreſt 
ein, mit nachfolgender Hitze, jedoch ohne Kriſe durch Haut oder 
Nieren. Bei dem erſten Froſtanfall, äußerte ich, Einige würden 
erklaren, daß ſich hier eine intermittens bilden wolle, und daß die 
vermeintliche Entzündung gar nicht vorhanden geweſen wäre, ſon⸗ 
dern nur der Anfang einer interwittens, der ſich als eine febeis 
remittens ausgeſprochen hatte. Ich theilte dieſe Anſicht nicht, ſon⸗ 
dern meinte, daß die Affection ſich auf die Venen fortleiten, und 
daß Entzündung des Pfordaderſyſtems ſich ausbilden möchte, Die 
Froſtanfälle wiederholten ſich in unbeſtimmten Intervallen und 
nicht zu beſtimmten Zeiten; an manchen Tagen ſtellten ſich ſogar 
mehrere ein (einmal drei an einem Tage). Das Fieber dauerte 
ermäßigt fort; als Hauptleiden gab der Kranke gänzlichen Man⸗ 
gel an Eßluſt an, die Zunge war immer gelblich belegt; der Harn 
war der gelbbraune Leberharn, das Colorit des Kranken war gelb⸗ 
lich, die Stuhlentleerungen mehr dunkelbraun, ſchwaͤrzlich. Die 
colikartigen Schmerzen hatten ſich wohl verloren, aber der drüͤk⸗ 
kende Schmerz zwiſchen Nabel und Schwertfortſatze des Bruſtbeins 
dauerte fort. — Von der Idee des Vorhandenſeyns einer Pfort⸗ 
aderentzuͤndung ausgehend, behielten wir die antiphlogiſtiſche Be⸗ 
handlung bei, ließen Queckſilbereinreibungen in den Unterleib, Fo 
mentationen darüber machen, und gaben innerlich Calomel, das 
aber bald Salivation bewirkte, die uns viel zu ſchaffen machte. 
Wir verordneten ein Mundwaſſer aus einer Jodloͤſung, dann Ta⸗ 
marinden mit Cremor tartari und wandten auch Salzbaͤder an 
(aus Chlornatrium 1Bjj und Calcaria muriatica 3j), welche ich 
Ihnen als beſonders wirkſam gegen Leiden der Pfortader geruͤhmt 
hatte, und die auch bier ſehr gut zu thun ſchienen, indem alle Zus 
fälle darnach ſich minderten, der Harn und die Stuhlentleerung 
beller wurden, die anomale Pulsfreq'enz ſich verlor, und die Haut 
zu ſecerniren begann. Doch die Mercurialerſcheinungen tauchten 
mit größerer Heftigkeit auf und nötbigten uns, fuͤr eine Zeit die 
Salzbäder bei Seite zu ſetzen; fie ſchwanden allmälig wieder, und 
wir verordneten Chinium muriaticum. Bald aber trat bei dem 
Kranken während, das Fieber, in das ſich die Froſtanfaͤlle in uns 
deſtimmten Intervallen, mitunter nach Pauſen von mehreren Ta⸗ 
gen (ja ſelbſt einmal von 18 Tagen), einſchoben, fortdauerte und 
mehr den hectiſchen Character annahm, Schwinden der Kräfte auf 
eine ſchnelle und auffallende Weiſe ein. Das Colorit wurde mehr 
ſchmutzig gruͤnlich, der Harn nahm wieder die dunkele hepatische 
Faͤrbung an, truͤbte ſich von Zeit zu Zeit und ſedimentirte, ohne 
aber ſich dabei zu klaͤren. So ſchleppte ſich der Kranke ſieben 
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Wochen fort, bis in den letzten Wochen neue Erſcheinungen eintras 
ten: Der Unterleib trieb mehr auf, wurde bei der Berührung ems 
pfindlicher; es trat Erbrechen ein, das nicht zu ſtillen war und 
grune, fpäter braune, ſtinkende Maſſen herausfoͤrderte. Wir wand⸗ 
ten die verſchiedenſten Narcotica innerlich und in Fomentationen 
auf den Unterleib an; als die Empfindlichkeit in der Magengegend 
heftiger geworden, applicirten wir einige Blutegel daſelbſt; inners 
lich bertrug der Kranke keine Arznei, auch nicht das von den Engs 
ländern empfohlene Kreoſot, es trat darnach ſogleich Erbrechen ein. 
Die Milz und der kleine Leberlappen ſchwollen an, das Fieber 
nahm zu, in den letzten 48 Stunden ſtellten ſich Delirien ein, aus 
denen der Kranke nicht wieder zu ſich kam, und ſo ſtarb er nach 
zweimonatlichen Leiden. 


Section. Der Koͤrper war abgemagert, ſeine Haut von 
ſchmutzig gruͤnlichem Gotorire. Nach Oeffnung der Bauchhoͤhle 
fand ſich am colon transversum eine leichte Injection des Perito⸗ 
naaluͤberzuges; hinter demſelben war eine Stelle des Duͤnndarmes 
gerade in der Mittellinie zwiſchen Nabel und processus ensilor- 
mis sterni (wo während des Lebens der Schmerz geweſen) an das 
mesoculon angewachſen, und bei'm Lostrennen deſſelben zeigte ſich 
bier ein Abſceß vom Umfange eines Viergroſchenſtückes, wit dickem 
Eiter gefüllt und von harten, callöfen Rändern umgeben. In der 
letzten Zeit der Krankheit bemerkten wir in der Mitte zwiſchen 
Nabel und Bruſtbein eine Stelle, die beſonders empfindlich war, 
und wo der zufuhlende Finger eine Härte entdeckte, die einer ſcir— 
reöfın Verhärtung nicht unähnlich ſchien; bei ſtärkerem Drucke 
nahm man die durch die Haͤrte propagirte Pulſation der Abdomi— 
nal⸗aorta wahr. Von dieſer geſchwürigen Stelle führte ein kurzer 
Gang binter das peritonaeum gegen die vena portarum; der 
Stamm derſelben war bedeutend ausgedehnt und mit Eiter gefuͤllt, 
die innere Venenhaut verdickt und ſammetaͤhnlich; das Leberparen⸗ 
chym, die eigentliche Druͤſenſubſtanz war unverändert. Die Milz 
war um das Doppelte vergrößert, von diſſolutem Blute ſtrotzend; 
in Herz und Lungen nichts Anomales. 

Um nun auf die Deutung der Thatſachen zu kommen, ſo 
glaube ich, daß, wenn wir die Erſcheinungen der Krankheit und den 
Sectionsbefund vergleichen, hier urſprunglich eine umſchriebene 
Entzündung des peritongei gewiſen, und zwar gerade an der 
Stelle, wo der Abſceß gefunden ward; hier war der urſpruͤngliche 
Sitz der Entzündung, und von hier aus entſtand auch die Entzuͤn⸗ 
dung der Pfortader, ähnlich, wie bei Ulcerationen im Unterſchenkel 
die oberflächlichen Venen ſich entzuͤnden. 

Was die hier vorgefundene Krankheitsform im Allgemeinen 
betrifft. fo muß ich mit einem wichtigen Spruche des Hippo cra⸗ 
tes beginnen: Im 29. Aphorismus des Aten Buches ſagt er: 
„Die an hitzſgen Fiebern leiden, wenn ſie am ſechsten Tage einen 
Froſt bekommen, geneſen ſchwer.“ Dieſe Beobachtung giedt uns 
die Phänomene an, ohne den Grund zu kennen. Es iſt das Ver⸗ 
dienſt der neueren Zeit, das innere Moment von dem, was der 
alte Grieche als Thatſache, als fait accompli hinſtellte, nachgewie⸗ 
fen zu haben, noͤmlich, daß bei den hitzigen Fiebern, die auf Ente 
zündung beruhen, ein darauf folgender Froſt den Hinzutritt der 
Venenentzuͤndung bezeichnet. Man darf den Ausſpruch nicht als 
abſolut geltende Wahrheit annehmen, was er auch gar nicht ſeyn 
ſollte. Genug, es findet ſich eine alte Beobachtung vor, auf wei⸗ 
che ich Sie, bei Gelegenheit diefes Falles, beſonders aufmerkſam 
machen muß, zumal da die Neueren fie vielfältig uͤberſeben haben, 
wie überhaupt der Herr Hippocrates ſehr aus der Mode gekom⸗ 
men zu ſeyn ſcheint.— — Es zeichnet ſich hauptſächlich eine franzoͤſi⸗ 
She Monographie über Venenentzuͤndung von Dance aus; ich habe 
aber weder in dieſer, noch in andern in- und ausländiſchen Schrif⸗ 
ten einen Fall auffinden können, wo die in unſerem Falle anges 
troffene Affection ſchon im Leben erkannt worden wäre. 


Was ich von der Pfortaderentzuͤndung in diagnoſtiſcher Bezfe⸗ 
bung weiß, aruͤndet ſich daher nur auf folgende Veobacktung: Ich 
babe zwei Formen derſelben geſehen; die eine zeichnet ſich durch 
Erſudation von plaſtiſcher eymphe, die andere durch Bildung von 
Eiter aus. Es find dieß dieſelben zwei Varietäten, wie fie bei 
Entzuͤndung der dem Auge ſichtbaren Venen vorkommen, die eine 
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die gutartige (mit Bildung plaſtiſcher Lymphe), die andere die bös 
artige (mit Bildung von Eiter). Wer bei Venenentzuͤndung im⸗ 
mer eine Reihe gew'iſſer Erſcheinungen, beſenders des typodſen 
Fiebers, zu finden wähnt, iſt im Irrth ene. Es hangt der Eins 
tritt deſſelben von der Bildung des path'ſchen Productes ab: wenn 
plaſtiſchr Lymphe exſudirt, fo tritt niemats typhoͤſes Fieber ein, 
ſondern nur in dem Falle, wo es zur E terbildung auf der Venen⸗ 
haut kommt. In den topiſchen Symp’omen kommen beide For⸗ 
men der Entzündung der Pfortader uderein; aber in der Reaction 
find ſie verſchieden und in der Art des Todes. Erſtere ſind fol⸗ 
gende: vor Allem Schmerz; die Kranken haben immer in der 
Mitte zwiſchen Nabel und processus ensiformis sterni einen dum⸗ 
pfen, druckenden Schmerz ſowohl ſpontan, als auch durch Druck, 
ein Schmerz, der ih oft auch nach Hinten gegen die columun 
vertebralis fortſetzt; mehr brennend, freſſend iſt er bei der ſuppu⸗ 
rativen, dumof bei der plaſtiſchen Form. Der Unterleib tft nicht 
aufgetricben, nicht geſpannt; man hoͤrt bei der Percuſſion einen hellen, 
fonoren Ton: nur bei'm Drucke vermehrt ſih der Shmerg. Fer: 
ner treten Erſcheinungen ein, welche das Leiden der Galle ſeterni— 
renden Organe bezeichnen: bitterer Gef bmack, gelber Zungenbeleg, 
gänzlicher Mangel an Appetit, Brechneigung, wirkliches Erbrechen; 
anfangs Stuhlverſtopfung, welcher bald Diarrköe folgte; ich ſah 
auch, daß reines Blut mit dieſer entleert wurde, und glaube, daß 
viele Formen von melaena auf Entzündung der Pfortader beruhen 
moͤgen. Von Gallenfieber und Leberentzundung unterſcheidet ſich 
diefe Krankheitsform hauptſächlich durch den eigenthuͤmlichen Schmerz 
in der Mittellinie des Koͤrpers zwiſchen Bruſtbein und Nabel. — 
Zu den angeführten Erſcheinungen geſellt ſich noch Fieber; in bei⸗ 
den Formen Anfangs eigenthuͤmtiey ſtechende, brennende Hitze, 
causus, Brennfieber der Alten, welches ſchon Aretäus und beſon⸗ 
ders Stoll als für alle Gallenkrankheiten characteriſtiſch bezeich- 
net haben. Das Fieber dauert bei der plaſtiſchen Form mit in: 
flammatoriſchem Character bis zur Exſudation fort; wo aber der 
Ausgang in Eiterbildung erfolgt, da nimmt das Fieber bald den 
torpiden Character an. Characceriſtiſch iſt für dieſe letzte Form, 
daß in die continua remittens Froſtanfaͤlle ohne Typus, hoͤchſtens 
einer interuüttens erratica gleichend, eingeſchoben werden; es kom⸗ 
men an einem Tage mitunter mehrere, ſelbſt vier bis fünf, Frofte 
anfaͤlle. Das Fieber währt bis zum Tode unverändert fort; Er⸗ 
ſcheinungen von Leber- und Milz⸗Affection treten ſtaͤrker hervor; 
die Milz treibt auf, und das linke Hypochondrium wird empfind'ich; 
es tritt Uebelkeit und Erbrechen ein, mit welchem gallige, braune 
Maſſen entleert werden; der Harn wird durch Gallenpigment dun- 
kel gefärbt. — Iſt aber Exſudation eingetreten, fo ſchwellen die 
Hautvenen des Unterleibes ſtrangfoͤrmig an; es folgt ſchnell Auf⸗ 
treibung und Anſchwellung der Milz, weil das ihr zugefuͤhrte Blut 
durch die Venen nicht zuruͤckgefuͤhrt werden kann; fie ragt in wer 
nigen Tagen bis in die Mittellinie des Koͤrpers und gegen das 
Darmbein herab; es erſcheinen alle Symptome eines Milzleidens: 
als Schwindel, Schwarzſehen, Blutung aus dem linken Naſenloche, 
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ſaurer Geſchmack, ſaures Aufſtoßen, ſaures Erbrechen; nach zehn 
bis 1woͤlf Tagen folgen ſtarke Blutungen durch den Darmcanat, 
maſſenweis verliert der Kranke das Biut mit den Symptomen des 
groͤßten Collapſus Das int reſſanteſte Exemplar dieſer Krankheit 
ſah ich in Wurzburg: es betraf einen jungen Bäcker; in wenigen 
Wochen trat die Kataſtrophe ein; man fand alle Venen des Pforte 
aderſyſtems obliterirt. Das Praͤparat habe ich dem Muſcum in 
Zürich uͤbergeben. Ein junger Pole, Raczynski, bat kürzlich 
dieſen Fall in einer Diſſertion beſchrieben: de venae portarum in- 
flammatione. Commentatio pathologica. Turici 1833, (S ck o n⸗ 
le in's kliniſche Vorträge, herausgeg. v. Guͤterbock. Ltes Heft.) 


Miscellen. 


Eine Schwierigkeit der Heilung des kuͤnſtlichen 
Afters lieat, nach Herrn Vaillemier unter Anderem auch dar 
in, daß das untere Darmſtuͤck ſich mit der Zeit betrachtlich veren⸗ 
gert, ja, wie Herr Begin einmal beobachtet hat, ſogar verſchließt. 
Um dieſem Uebelſtande abzuhelfen, bat Herr Vafilemier nährende 
Einfprigunaen in den unkern Theil machen laſſen und dadurch nicht 
allein den Zweck des Offenhaltens des unteren Darmſtuͤckes erreicht, 
ſondern noch die fehr wichtige Nebenwirkung erlangt, daß die man⸗ 
g lbafte Ernährung der Kranken auf dieſem Wege ausgeglichen 
wurde. (Gaz. des Hôpit 8. Dec. 1842.) 

Alkaliſche Bäder bei ateniſchen Zuſtänden, nament⸗ 
lich nach chroniſcher Entzündung empfiebit Herr Payen in der 
Revue médicale, Octob. 1842. Er wendet dieſelben auch bei 
ſchlaffen atoniſchen Wunden und Gefhwüren an. Die Bäder be⸗ 
reitet er mit einer ſchwachen Lauge aus der Aſche des Rebholzes. 
Dieſe Laugenbaͤder werden bekanntlich gegen Knochengrſchwuͤre ſchon 
ſeit lange angewendet. 

Zur Unterſuchung des vordern Theils der männ⸗ 
lichen Harnroͤhre, namentlich der Fossa navicularis hat Herr 
Malherbe in dem Journ. des connaiss. med.- chirurg, Decemb. 
1842, ein kleines zweiblaͤttriges Speculum angegeben, nach deſſen 
Anlegung man bei hellem Tagesllchte nicht allein die Beſchaffenbeit 
der innern Fläche der fossa navicularis genau ſeben, fondern auch 
mit Bequemlichkeit Cauteriſationen und Bepinſelungen der kran⸗ 
ken Stellen ausfuͤhren kann. 

Gegen Ascaris verwicularis, welcher durch das da⸗ 
von herruͤbrende Jucken im After oft fo heftig und hartnaͤckig bes 
laͤſtiget, empfiehlt br. Watſon Clyſtire mit einem Infusum 
Quassiae: Dr. Darwall empfiehlt, als ein ganz ſicheres Mit⸗ 
tel. ein Clyſtir aus einer halben Unze falsfaurer Eiſentinctur mit 
(iner halben Pinte Waſſer. Zu demſelben Zwecke werden bisweilen 
Kalkwaſſer Clyſtire mit Vortheil angewendet. London med. Gaz. 
Mai 1842.) — Ich habe mich oͤfters einfacher Clyſtire aus verduͤnn⸗ 
tem Weingeiſte bedient. R. F. 
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